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    Frankenthal, den 16. August 2020
Liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter,

als wir Euch Mitte Februar die Einladung zu unserem Frühjahrstreffen, das am 21. März  stattfinden sollte, schickten, schien die Welt noch in Ordnung. Und nicht nur das: wir bekamen so viele Anmeldungen wie nie zuvor. Das lag natürlich vor allem an unserer Referentin Frau Dr. Christiane Florin, aber auch an der Tatsache, dass wir die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands kfd, den Katholischen Deutschen Frauenbund KDFB und Maria 2.0 Kaiserslautern als Kooperationspartner für diese Veranstaltung gewinnen konnten. Aber einige Wochen später mussten wir wegen der Coronakrise die Veranstaltung absagen.

Bis vor Kurzem hatten wir die Hoffnung, dass wir das geplatzte Frühjahrstreffen einfach als Herbsttreffen nachholen könnten, aber wir haben uns angesichts der unverändert hohen  Corona-Infektionen dagegen entschieden. Es wird also auch kein Herbsttreffen geben. 

Das Thema, das wir auf unserem Frühjahrs- als auch auf unserem Herbsttreffen behandeln wollten, nämlich die Frauenfrage in der katholischen Kirche, soll aber deshalb nicht brachliegen. Aus diesem Grunde haben wir Frau Florin gebeten, ihre Vorstellungen hierzu auf wenigen Seiten darzulegen. Sie war dazu bereit und so können wir Euch anbei einen Text an die Hand geben, der die heutige Situation der Frauenfrage in der katholischen Kirche widergibt – freilich nicht rosarot oder illusorisch, sondern, wie wir meinen, nüchtern und objektiv.
Des weiteren haben wir das Angebot der beiden großen Frauenverbände kfd und KDFB angenommen, uns an ihrem Postkartenprojekt als Kooperationspartner zu beteiligen. Ihr findet deshalb in der Anlage eine große Postkarte, die Ihr möglichst bis Ende September an die Adresse schickt, die auf der Postkarte angegeben ist. Erwünscht ist auch eine Antwort auf  „Das ist MEINE VISION VON KIRCHE im Bistum Speyer“. Notwendig ist schließlich auch Eure Unterschrift.

Wir hoffen, dass wir Euch mit diesen beiden Projekten - der Stellungnahme von Frau Florin und unserer Teilnahme an dem Postkartenprojekt der beiden Frauenverbände -  in dieser schwierigen Zeit eine kleine Entschädigung für die ausgefallenen zwei Treffen bieten können und dass wir uns im kommenden Frühjahr in gewohnter Frische wiedersehen. 
Herzliche Grüße und bleibt gesund
 




       Euer Sprecherteam





         i. A. Rudolf Walter
Gibt es eine Frauenfrage?

Am 9. Juli widmete die Kabarettistin Carolin Kebekus mehr als ein Drittel ihrer ARD-Show der katholischen Kirche. „Ein Thema, das mir sehr am Herzen liegt“, sagte sie zu Beginn der Passage. Sie endete mit einem Zitat aus meinem Buch „Der Weiberaufstand“. Auswendig sagte sie: „Je älter ich werde, je mehr Erfahrungen ich mit und in der katholischen Kirche gesammelt habe, desto mehr fallen mir die Nadelstiche auf. Die selbstverständlichen Benachteiligungen, die Ignoranz, die Arroganz, die sich als Demut tarnt, das Nicht-Ernstnehmen, nur weil das Gegenüber eine Frau ist. Würde man so handeln und reden, weil dieses Gegenüber eine dunkle Hautfarbe hat, dann wäre man Rassist. Handelt und redet man so, weil das Gegenüber eine Frau ist, was ist man dann? Katholisch.“ 


Die große Geste hat mich gefreut, überrascht, ja gerührt. Dass die Gleichberechtigung weiblicher katholischer Wesen außerhalb der Kirchenmauern noch interessiert, war mir nicht bewusst. Von der Agenda säkularer Feministinnen ist der „älteste Männerverein der Welt“ (Kebekus) längst verschwunden. Die Kirche ist nicht einmal mehr Empörung wert, geschweige denn Hoffnung. Carolin Kebekus liegt das Thema am Herzen, weil sie getauft ist und eine Zeit lang gern katholisch war. Erst vor einigen Jahren ist sie ausgetreten. Formal ist sie draußen, emotional aber noch dabei.   

Indem sie Innen- und Außenperspektive kombiniert, sieht die Kabarettistin besonders scharf. Was sie in den 13 Minuten zeigt, ist zu wahr, um witzig zu sein: Frauen werden in der katholischen Kirche diskriminiert und mit erfundenen „Argumenten“ abgespeist. Diskriminierung auch Diskriminierung zu nennen, ist in der katholischen Kirche nicht selbstverständlich. Gerade Katholikinnen haben verinnerlicht, dass sie besser Waffeln backend über Machtverhältnisse hinwegsehen sollten. Sie sagen dann lieber: Wir sind auf einem guten Weg, immerhin gibt es nicht nur Waffelbäckerinnen beim Pfarrfests, sondern auch Messdienerinnen, Pastoralreferentinnen und Theologinnen. In diesem Dauerdankbarkeitsmodus werden  Professorinnen zu Kommunionkindern, sobald ein Bischof den Raum betritt.

Laut Lehramt wird Frauen die gleiche Würde attestiert wie Männern. Sie gelten als „gleichwertig, aber nicht gleichartig“. Isso, warimmerschonso, bleibtso, sagt ein Teil der Bischöfe. Jesus, Gott, der Heilige Geist hätten das so gewollt, das wissen sie qua höhere Weihe ganz genau. 
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Der andere Teil des deutschen Episkopats gibt sich gönnerhaft und bietet Frauen Leitungspositionen an, die ohne Weihe zu haben sind. Dafür möchten sie belobigt werden. Der schlichte Satz „Männer und Frauen sind in der katholischen Kirche gleichberechtigt“, ganz ohne Aber gilt auch den vermeintlich liberalen Bischöfen als verstörende Maximalforderung. Das Weib soll sich mit Schrittchen bescheiden und immer artig hinten anstellen. 

Er könnte ja verstehen, dass Frauen sich zurückgesetzt fühlten, sagte zum Beispiels Berlins Erzbischof Heiner Koch in der ZDF-Sendung Aspekte. Danach breitete er die Aber-Theologie von Adam und Maria, von Geben und Empfangen aus. Das Wort „Diskriminierung“ meiden gönnerhaft-freundliche Kleriker. Die objektive Benachteiligung verniedlichen sie zur subjektiven Verletzung, zum persönlichen Gefühl. Sollen die Weiber doch nicht so empfindlich sein! 

Der verletzungssensiblen Deutschen Bischofskonferenz fiel am Tag nach der Kebekus-Show nichts Besseres ein, als einen nicht näher präzisierten Blasphemie-Verdacht zu raunen. Den entsprechenden facebook-Beitrag musste – natürlich – eine Frau schreiben. Die Vorstandsetage des Männervereins duckte sich weg. Inhaltlich hat sie der Kaberettistin offenkundig nichts entgegenzusetzen. 

Die Leere der Lehramtsinhaber hat unter anderem damit zu tun, dass unklar ist, worüber überhaupt gesprochen werden soll.  Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts finden sich zwar in vatikanischen Dokumenten Wörter wie „Gleichwertigkeit“ und „Gleichwürdigkeit“ von Mann und Frau; gemeint ist aber etwas völlig Anderes als Gleichberechtigung im modernen, aufgeklärten Sinne, wie dies etwa Artikel 3 des Grundgesetzes formuliert.

Würde zeigt sich unter anderem darin, dass sich ein Mensch in vielen verschiedenen Möglichkeiten denken darf, ungeachtet von Herkunft, Stand und Geschlecht. Die katholische Frau darf sich, so will es das Naturrecht bis heute, nur als Mutter oder Jungfrau denken. Hat sie andere Möglichkeiten im Kopf, so müssen ihr diese Flausen ausgetrieben werden. Die katholische Kirche weiß, was Frauen wollen sollen.  Auf unnachahmliche Weise hat Joseph Ratzinger, damals Präfekt der Glaubenskongregation, in einem Schreiben vom Juli 2004 aufständische Weiber zur Ordnung gerufen: „Die Verschleierung der Verschiedenheit oder Dualität der Geschlechter bringt gewaltige Auswirkungen auf verschiedenen Ebenen mit sich. Diese Anthropologie, die Perspektiven für eine Gleichberechtigung der Frau fördern und sie von jedem biologischen Determinismus befreien wollte, inspiriert in Wirklichkeit Ideologien, die zum Beispiel die Infragestellung der Familie, zu der naturgemäß Eltern, also Vater und Mut
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ter, gehören, die Gleichstellung der Homosexualität mit der Heterosexualität sowie ein neues Modell polymorpher Sexualität fördern.“ 

Gleichberechtigung wird vom Glaubenswächter als  Gleichmacherei diffamiert. Sie wird als Verfallserscheinung gedeutet, nicht als Verheißung. 
Das Verdikt Ratzingers gilt bis heute, auch wenn zwischenzeitlich die Hoffnung keimte, daran könne sich etwas ändern. Papst Franziskus hat die Geschlechterordnung als Basis der Kirchenordnung in seinem Schreiben „Geliebtes Amazonien“ bestätigt. Katholikinnen haben immer noch keine Wahl: Maria muss ihr role model sein.  

Das bedeutet: Gleichberechtigung im handelsüblichen Sinne kann es nach katholischer Lehre nicht geben. Unter anderem deshalb heißt das  vierte Forum auf dem Synodalen Weg weder „Gleichberechtigung der Geschlechter“ noch „Anti-Diskriminierung“, sondern „Frauen in Diensten und Ämtern der Kirche“. 

Es wird geredet, um drumherum zu reden. Als Georg Bätzing gerade zum Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz gewählt war, nannte er das zu Beredende in einem Fernsehinterview „die Thematik Frau“. Gern wird auch die Formulierung „Stellung der Frau in der Kirche“ verwendet. Ich muss dann immer an Oswalt Kolles Aufklärungsfilme aus den  1960er Jahren denken. Ehepaare sollten aus der Missionarsstellung befreit werden. „Deine Frau, das unbekannte Wesen“, hieß eines der bekanntesten Werke. Der Titel trifft die Stellung der großen Unbekannten in der Kirche gut. 

Obwohl es Frauen schon so lange gibt wie Männer und ganz sicher länger als Bischöfe, werden sie wie Hochrisikowesen behandelt. In immer neuen Arbeitsgruppen müssen sie erforscht werden. 

Kürzlich wurde eine neue Diakoninnenmöglichkeitsprüfungskommission berufen, um dieser gefährlichen Geschöpfe Herr zu werden. Erst wenige Monate vorher war eine ähnliche Kommission zu keinem Ergebnis gekommen. 

Frauen sind keine handelnden Subjekte, sie sind stets Objekte klerikalen Kopfzerbrechens. Joseph Ratzinger und viele andere sprechen in dieser Hinsicht von der „Frauenfrage“. Ich frage gern zurück: Wie genau lautet diese Frauenfrage, meine Herren? 

Simone de Beauvoir formuliert sie in ihrem Klassiker „Das andere Geschlecht“ so: Was ist eine Frau? Für die Philosophin steht diese schlichte Frage am Beginn einer aufwendigen Recherche. Für das römische Lehramt steht die Antwort ganz ohne Recherche fest: Eine Frau ist, was wir zur Frau erklären. Es gibt also in der katholischen Kirche keine Frauenfrage, es gibt nur eine Frauenantwort. So ist das in autoritären Systemen. 
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Angesichts dieser systemischen Bedingungen ist es illusorisch, dass sich Gleichberechtigung der Geschlechter durch Pragmatismus und kleine Schritte erreichen lässt. Es bleibt dennoch richtig, das volle Programm zu fordern. Ich halte es da mit der Schriftstellerin Hedwig Dohm, einer der Kämpferinnen fürs Frauenwahlrecht: Rechtfertigen muss sich nicht, wer Selbstverständliches fordert. Im Unrecht ist, wer Selbstverständliches vorenthält. 

Eine Autokorrektur des Lehramtes, eine 180-Grad-Umkehr zum Selbstverständlichen, ist nicht zu erwarten. Der Satz „Frauen und Männer sind gleichberechtigt“ ohne Wenn und Aber wird es in keinen verbindlichen kirchlichen Text schaffen, trotz guter theologischer, bibelwissenschaftlicher und kirchengeschichtlicher Argumente dafür.  Eine Umkehr wäre für Rom mit einem Autoritätsverlust verbunden. Wer unfehlbar ist, glaubt, sich keine Fehlerkorrektur leisten zu können. Was mit dem Wort „Frauenfrage“ verbrämt wird, ist tatsächlich eine Machtfrage. 

Meine Prognose lautet: Die katholische Kirche wird den autoritären Weg weitergehen, sie wird auf der Geschlechterordnung beharren, so wie sie laut jüngster Instruktion auf der klerikalen Überordnung beharrt.  Immer mehr Menschen werden sich dieser Macht entziehen. 

Die römisch-katholische Kirche ignoriert Begabungen, verachtet Wissen und verbietet sich Visionen. Sie hat sich an Frauen versündigt und versündigt sich weiter. Diskriminierung ist ihr harter, aber hohler Markenkern. Wer braucht diese harte, hohle Kirche? Jungs, die unter sich bleiben wollen; Verunsicherte, die sich an eine natur- und gottgegebene Ordnung klammern. Ängstliche, die den Schmutz der Welt und das unreine Weib fürchten. 
Ich glaube nicht, dass Diskriminierung der Kern des Christentums ist. „Ich bin Christin“, sagt Carolin Kebekus. Die Frauen von Maria 2.0. seien nicht katholisch, sagt dagegen der Theologe Manfred Hauke, Mitglied der Diakoninnenmöglichkeitsprüfungskommission. Das ist ein verbaler Ausbürgerungsbescheid. Wenn solche Machtworte mich zum Gehen bewegen wollen, bleibe ich erst recht. Ändern kann ich die Herren nicht, aber ärgern. 

Christiane Florin ist Redakteurin für Religion und Gesellschaft beim Deutschlandfunk. 2017 erschien ihr Buch „Der Weiberaufstand“, kürzlich veröffentlichte sie „Trotzdem. Wie ich versuche, katholisch zu bleiben“. 
           Sprecherteam der Wir sind Kirche -  Bewegung in der Diözese Speyer:  Jutta Achtelstetter – Kaiserslautern,

    Michaela Ferner – Ludwigshafen am Rhein,  Rudolf Walter – Frankenthal/Pfalz, Hans-Josef Weiß – Frankenthal/Pfalz
        Sprecherteam der Wir sind Kirche – Bewegung  in der Diözese Speyer: Jutta Achtelstetter – Kaiserslautern,

 Michaela Ferner – Ludwigshafen am Rhein,   Rudolf Walter – FrankenthalPfalz, Hans-Josef Weiß – Frankenthal/Pfalz

[image: image1.png]